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        Mode, Städte 
  und Nationen: 
           Die Trachtenbücher 
       der Renaissance

Das 16. Jahrhundert gilt als Zeitalter eines frühen globalen Handels, der Europa in ein 
wirtschaftliches und kulturelles Netzwerk mit anderen Ländern, Kulturen und Konti­

nenten einband. Aus dem osmanischen Reich, der Levante und dem mamelukischen Reich, 
Indien, Zentralasien, China wie dem erst kurz zuvor entdeckten Amerika gelangten sowohl 
neue Luxusgüter nach Europa – Gewürze, luxuriöse Stoffe, Edelsteine, edle Metalle, Teppi­
che, Keramik, Farbstoffe – als auch die Kenntnisse neuer Technologien zur Herstellung von 
Glas, Metall, Keramik.1 Vor allem der Handel mit Stoffen wie Seide, Wolle oder Leinen 
bestimmte gegenseitige, wirtschaftlich profitable Handelsbeziehungen. In diesem globalen 
Netz hatte schon seit Beginn des 13. Jahrhunderts insbesondere der Handel Venedigs mit 
dem osmanischen Reich eine wirtschaftliche Schlüsselrolle inne. Über Venedig fanden die 
kostbaren, begehrten Seiden und Teppiche Eingang nach West- und Nordeuropa und um­
gekehrt gelangten von hier europäische Stoffe wie die selbst am osmanischen Hof hoch­
geschätzte Seide aus Lucca, Leinen aus Reims, Deutschland und Flandern, Wolle, Getreide, 
Holz, Eisenerz, Waffen und Edelmetalle in die sogenannten Orientalischen Länder.2 Der 
Handel mit Stoffen verstärkte das Interesse und die Aufmerksamkeit für die modische 
Erscheinung in Westeuropa, und so spricht Ulinka Rublack für diese Epoche zu Recht von 
einem „dressing up“.3 Kostbare Kleidung wird zu einem strategischen Instrument des sozi­
alen Aufstiegs des Handelsbürgertums. In welcher Weise jedoch beeinflusst die Begegnung 
mit dem Fremden die Mode-Praktiken und Modediskurse der Zeit? Entsteht das Bewusst­
sein eines eigenen, besonderen westeuropäischen Kleidungs- und Körperwissens? 

Im Kontext dieser vielfältigen Handels-und Kulturbeziehungen entstand eine literarische 
Gattung, die sich mit diesen neuen Erfahrungen des Fremden bildlich auseinandersetzte: 
die sogenannten Trachtenbücher. Zwischen 1560 und 1600 kamen die ersten regulär verleg­
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ten, gedruckten Bücher auf den Markt, reichlich illustriert mit Kleidungsformen der ver­
schiedenen europäischen Länder, Asiens, Afrikas und Amerikas.4

Was den Korpus der Trachtenbücher für den modernen Betrachter wieder interessant 
und aktuell macht, ist ihr ausgesprochenes Interesse an Europa und den angrenzenden 
Ländern, Städten, Regionen und Kontinenten bis hin zu gelegentlichen Ausflügen zum neu 
entdeckten Kontinent Amerika. Aus heutiger Sicht verfolgt man aufmerksam, welche euro­
päischen Länder einbezogen wurden, wie man das russische Reich wahrnahm und wo die 
europäischen Grenzen zu verlaufen scheinen. Die zahlreichen Abbildungen klassifizieren 
die Kleider nach der sozialen Hierarchie, benennen Städte, zeigen uns Männer und Frauen 
in unterschiedlichen Lebensaltern, bei Hochzeiten, Trauer, beim Gang zum Markt oder  
zur Kirche, bezeichnen berufliche Trachten, Soldaten und Amtsträger. Im Blickfeld der 
Trachtenbücher entsteht so allmählich der erste Eindruck eines europäischen Gefüges mit 
seiner inneren gesellschaftlichen Strukturierung und seinen äußeren Grenzziehungen. Die 
äußersten Grenzposten im Osten markieren zumeist Moskowiter und Tartaren.5 

Der zeitgenössische Kontext

Die Forschung spricht in der Regel von 12 Büchern, die der Kategorie der Trachtenbücher 
im engeren Sinn zuzurechnen sind.6 Will man jedoch der Bedeutung und Intention dieser 
Bücher gerecht werden, so empfiehlt es sich, den Blick darüber hinaus auf andere Wissens­

1 � Morisken-Jungfrau im Haus und Moriske als Brotträger, Christoph Weiditz,  
Trachtenbuch, Augsburg, um 1530/40, S. 103 – 104, Kat. 94
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medien der Zeit zu richten, die ebenfalls die Kleidung ins Zentrum ihrer Betrachtung stell­
ten. Dazu gehören die bereits im späten Mittelalter entstehenden Haus- und Geschlech­
terbücher, die zahlreichen Porträtdarstellungen städtischer Eliten, Monatsbilder und 
Geschlechtertänze, die Schwarzschen Trachtenbücher7 und weitere illustrierte Trachten­
handschriften.8 Selbst die städtischen Kartenwerke von Georg Braun und Frans Hogenberg 
(„Civitates orbis terrarum“ 1572) gewinnen in diesem Zusammenhang an Bedeutung sowie 
das mit 154 kolorierten Zeichnungen illustrierte Trachtenbuch von Christoph Weiditz 
(Abb. 1, Kat. 94).9 Weiditz’ Werk ist die früheste bisher bekannte Trachtenhandschrift  
und leitet die Entstehung des Genres Trachtenbuch ein. Sie zeichnet sich aus durch die  
genauen Beobachtungen der Stände, der kulturellen Gruppen, der diversen Arbeitsvor­
gänge, Lebensgewohnheiten, der Rechtspraktiken und Rituale und vieles mehr. 

Weiditz’ Aufmerksamkeit galt bei seinem Aufenthalt in Spanien auch den Moriskos, zum 
Christentum konvertierten Muslimen, die nach dem Fall des Kalifats von Cordoba 1492 
weiterhin mit Duldung Kaiser Karls V. in Spanien leben durften. Weiditz beschrieb die Mo­
riskenfrauen in ihren für westeuropäische Blicke ungewohnten Pluderhosen zusammen mit 
Kind oder beim Kehren des Hauses und illustrierte die in Europa bekannten Morisken­
tänze.10 Die Illustrationen zeugen von Neugier, Staunen und ethnografischem Interesse.  
In späteren Werken wurden Weiditz’ Indianer- und Moriskenmotive von Sigmundt Heldt 
(1560 – 80), Hans Weigel (1577, Kat. 95) und Bartolomeo Grassi (1585) übernommen, aber 
transformiert nach den Regeln eines aus christlich-europäischer Perspektive kulturell wer­
tenden Blickregimes: Die Moriskofrau zeigt sich mit voll entblößter Brust. Die Tatarenfrau­
en stellen mit gelüfteter Kleidung ihre Oberschenkel zur Schau. Je mehr die Grenzen sich 
nach Asien und Afrika verschieben, umso kriegerischer wird das Auftreten der dortigen 
männlichen Bewohner und umso mehr fällt der Anteil unbedeckter weiblicher und männ­
licher Körper ins Auge.11 Diese Veränderungen deuten darauf hin, dass sich die Wissensdis­
kurse wandeln und hin zu verschärften kulturellen Stereotypisierungen, Bewertungen und 
Abgrenzungen verlagern.

Braun und Hogenberg wiederum griffen in ihren Stadtansichten auf die Trachtenbücher 
zurück, wenn sie die dortigen Personen positionierten. Als rhetorisches Stilmittel steht 
ihre ornamentale Gestaltung zwar noch in der Tradition der Emblemkunst, entwickelte je­
doch eine eigene und davon unabhängige Bedeutung. Die Trachtenfiguren wurden einge­
setzt als Zeichen für Urbanität, indem sie Haltung und „posture“ vermitteln, sowie zur 
Veranschaulichung und didaktischen Unterstützung der Aussagen, die unter anderem we­
gen der Konkurrenz auf dem Buchmarkt von Vorteil waren.12 Gleichzeitig demonstrieren 
sie die enge Verknüpfung der Kleidungskulturen mit der jeweiligen Stadtlandschaft und 
tragen als Bestandteil von Karten zu Raumvorstellungen und -konstruktionen bei. Das 
Genre der Trachtenbücher insgesamt vermittelte und produzierte kulturelle Raumordnun­
gen, die auf geografische Räume verweisen. Die Orientierung an der menschlichen Figur, 
ihren Maßen und ihrer äußeren Gestaltung durch die Kleidung ließen eine andere Art der 
Raumauffassung entstehen, als die Kartenwerke sie vermitteln konnten. Diese Besonder­
heit verdankt sich dem Strukturierungseffekt der Kleidung: Sie instruiert über Posen, Ges­
ten und Geschmack der urbanen Eliten, benennt ihre sozialen Hierarchien, und informiert 
über kulturelle Verschiedenheit, wie sie am vestimentären Habitus wahrnehmbar wird. 
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Die Trachtenbücher

In dem relativ kurzen Zeitraum von rund 40 Jahren erschienen 12 Trachtenbücher in zeit­
lich unterschiedlichen Intervallen. Verlegt wurden sie in verschiedenen europäischen Städ­
ten mit jeweils eigenen Illustratoren und Verfassern und variierenden Wissensbeständen. 
Sie beziehen sich auf unterschiedliche geografische Räume, Städte und Nationen, stellen 
deren vielfältige Kleidungsformen dar und bilden eigene bildliche Diskurse aus. Mit Aus­
nahme des „Recueil“ von François Desprez 13, der sich am Vorbild des französischen Hofes 
orientierte, manifestierten sie die neue modische Macht der Städte. Die oft mehrfachen 
Auflagen der Bücher bezeugen das starke zeitgenössische Interesse.

François Desprez’ „Recueil de la diversité“ von 1562 führte regionale Kleidung aus euro­
päischen und afrikanisch-asiatischen Ländern vor. Er zielte auf eine zum Teil satirische 
Kritik an adliger Hoffart und Kleiderluxus ab, insbesondere beim katholischen Klerus.14 
Ferdinando Bertellis 1563 in Venedig erschienenes Werk „Omnium fere gentium nostrae 
aetatis habitus“ 15 verwies mit seinen Illustrationen auf große politisch-geografische Ein­
heiten wie Hungaria, Germania, Gallia, Hispania, Helvetica, Dalmatica, die Türkei, Baby­
lonien und Afrika. Gelegentlich erfolgten Differenzierungen nach Stand und Lebensalter. 
In dem Versuch, Text und Bild integrativ zu gestalten, waren sich Desprez und Bertelli 
ähnlich, jedoch ihr Anliegen scheint sehr verschieden. Bertelli kartografierte mit seinen 
detailliert illustrierten Kleidungsstilen, Accessoires und Schmuck die ihm bekannte Welt. 
Es ist jedoch anzunehmen, dass Bertelli anders als Weiditz kaum so weite Reisen unternom­
men hat. Entscheidend war für ihn zu erzählen, was er zu wissen und zu kennen glaubte. 

In vergleichbarer Weise, aber stilistisch verändert verfuhr Abraham de Bruyn 1577 in 
seinem Werk „Omnium Poene Gentium Imagines …“ 16 Er ging allerdings gründlicher auf 
einige Länder ein und legte die ständische Hierarchie differenzierter an. Bartolomeo 
Grassis „Dei veri ritratti degl’ habiti di tutte le parti del mondo“, das 1585 in Rom erschien17, 
intensivierte den Blick auf ständische Gruppen. Selbst Zeichner seiner Trachtendarstellun­
gen, betonte er die Gestik der Hände, die Pose und die Haltung als wesentliche Bestandteile 
der visuellen Kommunikation von Mode. 

In der differenzierten Wahrnehmung der eigenen Kleidungskultur übten sich die im 
deutschsprachigen Raum bekannten Trachtenbücher von Hans Weigel (1577) und Jost Am­
man (1586), die anhand von Kleidung und Pose die soziale Hierarchisierung beschrieben. 
Dabei scheinen sich allmählich beliebte Bildmotive herausgebildet zu haben, wie die Braut, 
die Magd, die Bürgersfrau oder die Landfrau, die besonders häufig kopiert oder übernom­
men wurden.

Das zeitlich späteste, ab 1590 in mehreren Auflagen publizierte Werk des Venezianers 
Cesare Vecellio „De gli Habiti antichi …“ 18 stellt nicht nur das umfangreichste Trachten­
buch mit einer beeindruckenden Vielfalt an Kostümen der verschiedenen Regionen, euro­
päischer Länder und Kontinente dar, sondern trägt bereits Züge eines Modejournals. Der 
hohe Anteil der Repräsentationen osmanischer Kleidungskultur begründete sich nicht 
nur mit der engen Beziehung Venedigs zum osmanischen Reich, sondern auch mit dem 
Interesse und der Aufmerksamkeit der Europäer für die vielfältigen Ränge innerhalb der 
osmanischen Gesellschaft, die darin der europäischen vergleichbar scheint.19 Entspre­
chend häufig werden bei Vecellio osmanische Würdenträger mit ihren für die Europäer 
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merkwürdigen Kopfbedeckungen, den Turba­
nen, erwähnt (Abb. 2).20 

Bei allen Büchern steht nicht nur das was 
getragen wird im Vordergrund, sondern im 
gleichen Maße das Wie. In ihrer Konzentration 
auf westeuropäische Städte, europäische Län­
der und Regionen bekunden sich zugleich  
Interesse wie Herkunft der Verfasser, die aus­
gehend von ihrem eigenen geografischen Stand­
ort jeweils unterschiedliche Kartografien der 
Kostüme anlegten. Dabei wurden zunehmend 
klare vestimentäre Grenzen gezogen. So wur­
den die nicht-europäischen Anderen immer 
häufiger in kriegerischer Montur und mit teil­
weise unbedeckten Körpern gezeigt. Auch an­
tike Vorstellungen wurden bemüht. 

Insgesamt ist zwar die eurozentrische Sicht 
der damaligen Ethnografie unbestritten, aber 
sie zielte nicht einseitig auf die Stärkung des 
Eigenen, sondern war ebenso Mittel zum 
Zweck, das Eigene kritisch zu betrachten oder 
versteckte Kritik an gesellschaftlichen Zustän­
den zum Ausdruck zu bringen.21 In diesem 
Prozess zeichneten sich erste kulturelle euro­
päische Identifikationsmuster von zeitlicher 
Stabilität ab: Nacktheit, lange Haare, Schmuck/
Waffen, Körperposen waren die Merkmale, 
um eine kulturelle Hierarchie zwischen den 
Europäern und den Anderen aufzubauen. Die 
Trachtenbücher entwickelten sich zu öffentli­

chen Auftrittsräumen, in denen westlich-europäischen Körperlichkeits- und ästhetische 
Kleidungsregeln zum ersten Mal explizit formuliert wurden. In ihren kulturellen Verglei­
chen und Bewertungen spiegelten sie die politisch-gesellschaftlichen Machtverhältnisse, 
die sich zwischen – vor allem dem westlichen – Europa und dem nicht-europäischen kultu­
rell Anderen abzuzeichnen begannen.22

Nationale Stile?

Gewinnt in diesem Kontext der Begriff der Nation, des nationalen Stils inhaltliche Kontu­
ren? Von den „Costumes des nations“ sprechen die Bücher, und auch sonst wird auffällig oft 
die Bezeichnung nationaler Mode bemüht. Die Kleidungsinventare von Elizabeth I. lassen 
eine Vielzahl nationaler Stile erkennen, darunter spanische, französische, holländische, 
italienische und polnische Moden.23 Dies lässt sich entweder mit diplomatischen Absichten 

2 � Cesare Vecellio: Habiti antichi e moderni di tutto il mon­
do …, 2. Ausgabe, Venedig 1598, Holzschnitt S. 362: „Turco 
di grado in casa“.
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erklären24 oder, wie bei Kaiser Rudolf II. mit dem modischen Gefallen an der spanischen 
Hofmode, die er in jungen Jahren während seines Aufenthaltes am spanischen Hof 1562 bis 
1571 erlebt hatte.25 Patriotisches Interesse erkennt Ulinka Rublack in Hans Weigels Trach­
tenbuch von 1577, der ein bürgerliches Anstandsideal artikuliere.26 

Nationale Abgrenzungen durchzogen die Modediskurse seit dem Hochmittelalter, wie 
etwa die Ablehnung der französischen Moden und ihres übertriebenen Luxus. In der Frü­
hen Neuzeit gewann diese Grenzziehung im Kontext des globalen Handels eine wirtschaft­
liche Bedeutung, versehen mit kulturellen Konnotationen und Werten, bei dem sich erste 
Vorstellungen eines „nationalen Eigenen“ entwickelten. Dabei ging es wie im Falle Eng­
lands um die Sicherung des Wollmonopols, das man durch französische Importe von Sei­
den und Samtstoffen gefährdet sah. Zur Begründung wurden nicht nur wirtschaftliche, 
sondern auch moralisch-wertende Argumente bemüht.27 Ohne Zweifel besaß der Begriff 
Nation identitäre Merkmale, ohne dass man jedoch hier auf seinen modernen Sinn schlie­
ßen darf. Vielmehr bewahrte er seinen ursprünglichen Sinn als „biologische Herkunftsbe­
zeichnung“. Keinesfalls ist er im modernen Verständnis als auf einer kollektiven Willensbil­
dung beruhende politisch-gesellschaftliche Zugehörigkeit zu verstehen. Allerdings prägte 
sich allmählich, vermittelt durch die spätmittelalterlichen Rechtsgelehrten, eine Vorstel­
lung von der deutschen Nation als einem geistigen Raum aus, der rechtlich wie politisch 
institutionell zu füllen war.28 Abgeleitet vom lateinischen natus (nasci) wurde „Natio“ als 
Begriff Ende des 14. Jahrhunderts aus der französischen Sprache ins Deutsche übernom­
men.29 Wenn der Augsburger Buchhalter der Fugger, Matthäus Schwarz, sein Genueser 
Barett oder die spanische Kappe erwähnte,30 so spielte dies auf die real-materielle oder sti­
listische Herkunft an. Insgesamt trugen die zahlreichen geografischen Verweise in der 
Mode dazu bei, das Subjekt innerhalb eines imaginären geografischen Netzwerkes zu posi­
tionieren. Die Ferne wurde in diesem Zusammenhang zum Zeichen der Distinktion. Es 
vermittelte die Aura des Exotischen, des Wissens von der Ferne und der ökonomischen 
Macht. 

Trachtenbücher als neue Wissensmedien

Den Verfassern der Trachtenbücher scheint es unwichtig gewesen zu sein, ob sie die richti­
ge Kleidung am richtigen Ort angaben. Man kopierte von älteren Vorbildern – viele Abbil­
dungen gehen auf den venezianischen Kupferstecher Enea Vico zurück – oder anderer 
(Reise-)Literatur, übernahm oder veränderte, je nach Bedarf, oft ohne Beachtung geografi­
scher Zuschreibungen. Die frühere Forschung hat daher auf wissenschaftliche Unzuläng­
lichkeit bei den Verfassern und Verlegern geschlossen und zu Recht den Wert der Darstel­
lungen als modegeschichtliche Quelle in Frage gestellt.31 Eine moderne Sicht auf die 
Trachtenbücher hat jedoch ihre spezifische Wissenshermeneutik herausgearbeitet. Denn 
ähnlich wie die traditionellen Ethnografen der Zeit suchten auch die Verfasser der frühneu­
zeitlichen Trachtenbücher einen Weg, dem Lesepublikum modische wie auch ethnologi­
sche Sachverhalte anschaulich und unterhaltend zu vermitteln.32 Ein neuer Weg äußerte 
sich in den neuen Bildformaten, die durch die Konzentration auf die Kostümfiguren mit der 
Tradition der gefüllten Bildflächen spätmittelalterlicher Handschriften brachen und so den 
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Betrachter zu einer bisher ungewohnten Empirie des genauen Sehens verpflichteten.33 Die 
Verschriftlichung des Wissens erfüllte hier, anders als bei den spätmittelalterlichen Reise­
beschreibungen, eine konkrete instrumentelle Aufgabe.34 

Die auf den ersten Blick ungeordnete, ja konfuse Anordnung der Bilder resultiert aus der 
Logik der visuellen Wirkungskraft, wenn etwa wie beim ersten Trachtenbuch des „Recueil“ 
die Anordnung in einer klimatisch konzipierten Reihenfolge geschah. So schob sich zwi­
schen die Kleidung des Provenzalen in der heißen Zone und des Schotten der polnische 
Kostümträger als Vertreter des kalten Klimas. Eine genderspezifische Wahrnehmung 
schlug sich dagegen in den für Mann und Frau präzis getrennten Kleidungsregeln nieder 
sowie durch die Abgrenzung von einer nicht-europäischen Weiblichkeit. Einer zeitspezifi­
schen Logik folgte die geografische Systematik, die ausgehend vom subjektiven Ort der je­
weiligen Verfasser mit der Darstellung des persönlich Vertrauten einsetzt. Entsprechend 
fein oder grob gerieten die geografisch nah beziehungsweise fern liegenden Kostüm­
beschreibungen.35

Die Leserschaft

Die Rezeption der Trachtenbücher bleibt weitgehend im Dunkeln. Einzelne Spuren führen 
in verschiedene Richtungen und lassen unterschiedliche Motivationen vermuten. Dafür 
sprechen die verstreuten und vereinzelten Belege, wenn Motive aus Trachtenbüchern iso­
liert in anderen Werken auftauchten oder einen gestickten Tischteppich schmückten. Ihre 
ästhetisch-stilistische Ähnlichkeit mit Spielkarten oder die gelegentliche Bezugnahme von 
zeitgenössischen Theaterstücken auf die Trachtenbücher lassen vermuten, dass das Theater 
möglicherweise die Vorlagen für Kostüme benutzte oder die Bücher auch für Kostüm- und 
Maskenbälle eine Inspirationsquelle bereitstellten.36 Die in der Forschung geäußerte Ver­
mutung, dass die Trachtenbücher wegen ihres spezifischen Bild- und Buchformats Ähnlich­
keit mit imaginären Sammlungen und Kuriositätenkabinetten aufwiesen37 – ersichtlich vor 
allem bei Vecellio –, wird gestützt durch die „Fremdländische Kostümsammlung“ des 
Nürnberger Patriziers Christoph Kress, die nicht allein „indianische und mörische“ Klei­
dungsstücke enthielt, sondern ebenfalls Trachtenbücher, so „ein illumuniert Kunstbuch 
mit allerley frembten trachten Inn folio …“. 38 

Einige Autoren suchten die Leserschaft vor allem im textilwirtschaftlichen, möglicher­
weise hugenottischen Umfeld wie beispielsweise in Lyon.39 Diese Annahme legt auch die 
Tatsache nahe, dass das erste Trachtenbuch „Recueil de la diversité des habits …“ 1562 einen 
protestantischen Verleger fand.40 Auf wirtschaftliche Absichten lässt überdies die Aufforde­
rung an Seeleute schließen, während ihrer Reisen genaue Darstellungen von Kleidern der 
besuchten Gegenden und Völker anzufertigen.41 

Die Mode als „Transferobjekt“ hat entscheidend die kulturelle wie ethnografische Wis­
senszirkulation gefördert. Von nachhaltiger Wirkung erscheint vor allem, dass die Trach­
tenbücher durch eine frühe Standardisierung von Modestilen einen ersten gemeinsamen 
europäischen Kommunikationsraum geschaffen und so allmählich zur Herausbildung einer 
europäischen Mode beigetragen haben.42 
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